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I. 


Indem ich mich daran wage die Lage und weiteres Schickſal der 
Lettenburg Autine, nachdem ich ſchon einen mißglückten Verſuch gemacht, 
aus der Erzählung des Chroniſten Heinrich (de Lettis) durch Ver: 
gleichung derſelben mit den gleichzeitigen Documenten zu ermitteln, 
unternehme ich eine Arbeit, die eigentlich die Feder eines Hiſtorikers 
verlangt, und gehe daher nur mit einem gewiſſen Zagen an die Ver— 
öffentlichung dieſer Studie; habe mich aber dennoch dazu entſchloſſen, 
weil dieſe meine Studie vielleicht einen eigentlichen Hiſtoriker ver— 
anlaſſen wird, wie das ſchon einmal im Großen mit dem liber census 
Daniae geſchehen, eine wirkliche auf die Documente baſirte Geſchichte 
der Livländiſchen Anfänge zu ſchreiben. 

Ehe wir jedoch an die eigentliche Action herantreten, möchte ich 
in wenigen Strichen die handelnden Perſönlichkeiten zeichnen, mit denen 
wir es zu thun haben. Nachdem in ſtiller Miſſionsthätigkeit Biſchof 
Meinhard die erſten Keime des Chriſtenthums gepflanzt, mit mancherlei 
Gefahr, mit Noth und Kummer, war er bejahrt geſtorben. Ihm folgte 
Berthold und fand von der Hand eines Liven gleich im erſten Kampfe, 
an dem er perſönlich Theil nahm, den Tod. 

Nun tritt Albert, der eigentliche Begründer des vielgliederigen 
Staates Livland auf. Offenbar noch im beſten Mannesalter, ehrgeizig, 
geiſtig begabt, von unermüdlicher Thätigkeit, mit eiſerner Conſequenz, 
mit höchſter Zähigkeit ſeine Pläne verfolgend, iſt ihm jedes Hinderniß, 
ſelbſt von der päpſtlichen, ihm höchſten Gewalt ausgehend, ein Anſporn 
es niederzukämpfen. Offenbar einem adeligen Geſchlechte angehörend, 
ſind von ſeinen 5 Brüdern drei geiſtlichen Standes, die er bald zu ſeiner 
Hülfe in's Land ziehet, zwei durch Tapferkeit ausgezeichnete Ritter. 


Faſſen wir den Bildungsgrad jener Zeit ins Auge, ſoß finden wir, 
daß nur höchſt ſelten ein Weltlicher ſelbſt des hohen Adels die Kunſt 
des Schreibens verſtand, der lateiniſchen Sprache mächtig war; das 
heißt ſo weit mächtig, daß er die Zweideutigkeiten derſelben verſtehen 
konnte. Und wir haben es hier z. B. mit einer Urkunde zu thun, die 
noch jetzt verſchieden überſetzt wird. Bunge Urkunde XXXVIII, 
retento Alene, wo offenbar alles auf die Interpunktion ankommt, die 
wohl gefehlt haben wird; ſonſt hätte Hildebrand nicht abweichend von 
ſeinen Vorgängern überſetzen können. 

Jener Geiſtlichkeit, die in der Macht ein Aequivalent für die 
Entbehrungen des eben eingeführten Cölibats ſuchte, ſtand dieſer Laien— 
ſtand gegenüber, kampfbereit; zur Devotion vor den ſichtbaren Ver— 
waltern der Gnadenmittel der Kirche, in der Furcht vor den Qualen 
des unvermeidlichen Fegefeuers, vor den drohenden Strafen der Hölle 
erzogen, der lateiniſchen Schriftſprache nur wenig, der Schreibekunſt 
meiſt garnicht mächtig, ſeine Einwilligung zu contraktlichen Acten, ſeine 
Zeugenſchaft gewohnt durch die Beidrückung ſeines Geſchlechtsſiegels mit 
Namen zu beſtätigen, aber auch gewohnt ſein Wort, ſeine Verpflichtung 
zu erfüllen, die etwa fehlende gutwillige Erfüllung zu erzwingen. Ein 
Laienthum, das Livland vor dem Raubritterthum zu bewahren, die 
Anſätze dazu niederzudrücken, Ordnung im Lande zu gründen und 
gegenüber heftigen Leidenſchaften und oft rohen Ausbrüchen aufrecht 
zu erhalten verſtand; ſelbſt dem Bann und Interdict ſich nicht beugte, 
wo es ſich in ſeinem Rechte fühlte. 

Nach der Chronik Heinrich's ſehen wir nun den Mönch Theodorich 
ohne eigentlichen Zweck nach Rom reiſen. Nach ſeiner Rückkehr weihet 
ihn Albert zum Abt von Dünamünde und reiſt nach Deutſchland, 
Theodorich als ſeinen Stellvertreter zurücklaſſend. Dieſer nun ftiftet den 
Orden der Militia Christi im 4. Jahre nach dem Amtsantritt Alberts. 

Stiftungen und Beſitz hat die Militia Christi in Deutſchland 
meines Wiſſens nicht gehabt. Vornehme reichere Pilger kommen nur 
auf kurze Zeit. Sonſt wohl meiſt Abenteurer, unruhige Geiſter, jüngere 
Söhne, die nicht hinreichend hervorragende geiſtige Begabung gezeigt 
hatten, um für den Dienſt der Kirche bei Zeiten eingezogen und zu— 
geſtutzt zu werden. Aber auch dieſe jüngeren Söhne von gutem Namen 
fanden in dem biſchöflichen Lehne ein ſicheres und meiſt gutes Fortkommen 
ohne die Entbehrungen des Cölibats und der Ordensgelübde auf ſich 
nehmen zu müſſen. Die Chancen waren ſo günſtig, daß man faſt ſicher 
annehmen kann, daß Perſonen, die im Anfange dem Orden beitraten, 
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eine dunkele Vergangenheit hinter ſich hatten. Damit will ich noch 
nichts gegen die Ehrenhaftigkeit jener Männer geſagt haben. Welchen 
Mißbrauch die Kirche mit Bann, Interdiet und Excommunication eben 
damals gerade trieb, iſt aus der Geſchichte hinreichend bekannt und wie 
die Großen trieben es die Kleinen hier wie dort. Unter den Urkunden 
jener Zeit findet ſich eine, Band III Urkunde LXXXVa, wo darüber 
eine Verhandlung aufgenommen, daß der Probſt des Domcapitels den 
Comthur von Segewold in Bann thut, weil derſelbe unberechtigt in 
ſeiner Parochie-Grenze (Kubbeſele) Bäume habe anhauen laſſen. Jeden— 
falls waren die Anfänge des Ordens ſehr kümmerliche, geringe. 5 Jahre 
lang erhält Albert ihn ohne jeden eigenen Beſitz in drückendſter Ab— 
hängigkeit, ehe er etwas von dem verſprochenen Landbeſitz herausgab; 
und es war dieſe Abhängigkeit um ſo drückender, als der Ordensmeiſter 
auf Hülfe bei den Verhandlungen mit dem Biſchofe und deſſen Geiſt— 
lichen nur rechnen konnte, wenn er die Mittel beſaß, ſich, wie das üblich, 
einen eigenen Kaplan zu halten. Die Mittel zur Abhülfe gewährte 
erſt ſpärlichſt die erſte Theilung. 

Am Schluſſe meines Aufſatzes über etliche livländiſche Bauern— 
burgen, die in der Chronik Heinrichs von Lettland in der Aagegend 
erwähnt worden, der im Band XV, Heft 4 des Magazin der Lettiſch— 
literäriſchen Geſellſchaft gedruckt worden, hatte ich den Nachweis zu 
führen geſucht, daß, wenn auch eine Identificirung von Aulene mit 
Autine der Chronik aufzugeben ſei, gegenüber den betreffenden Original— 
Urkunden verſchiedener Zeit (Livländiſches Urkundenbuch Nr. XV, 
Nr. XXXVIII)) dennoch die Gegend, in welcher dasſelbe gelegen haben 
müſſe, in das Dreieck zwiſchen Serben, Nitau und Wenden mit ziemlich 
großer Sicherheit eingegrenzt werden könne. Kurze Zeit darauf wies 
Herr Paſtor Vierhuf auf eine Bauernburg bei Schujen als das wahr— 
ſcheinliche Autine hin, und präciſirte mir gegenüber geſprächsweiſe die 
Lage derſelben am Kudling'ſchen See. 

Es wird wohl Jedem verſtändlich ſein, daß mich dieſe Frage ſeit— 
dem vielfach beſchäftigt hat, insbeſondere weil ich in dem Umſtande, 
daß Schujen nach Arndt's Verzeichniß der Burgen erſt 1255 vom Meiſter 
Andreas Stuckland erbaut iſt und in der Geſchichte keinerlei Rolle 
ſpielt, keinen Grund für den hohen Preis auffinden konnte, durch den 
der Orden in dem Umtauſche Autine ſchließlich in ſeine Hände brachte. 
In dem Nachſtehenden nun erlaube ich mir das vorzuführen, was mir 
als die wahrſcheinliche Löſung erſcheint. Denn auch jetzt noch habe ich 
keine Bauerburg mit dem Namen Autine finden können. 


Es wird wohl ein jeder mit mir darin übereinſtimmen, daß in 
Lettland alte Namen, wie die in der Chronik Heinrich's von Lettland 
und die in den alten Documenten aufgeführten ſind, nur aus den 
Landesſprachen, dem Liviſchen oder Lettiſchen, erklärt werden dürfen, 
d. h. alſo wo ſich ein Name an ein lettiſches oder liviſches Wort an⸗ 
lehnt, demſelben im Klange nähert, aus dieſem Worte abgeleitet iſt; 
und daß zunächſt in der Umgegend nach Momenten, die dieſem Worte 
ſeiner Bedeutung nach entſprechen, Umſchau gehalten werden muß, falls 
der Name ſich in der Localität nicht erhalten haben ſollte; daß man 
daher aber auch berechtigt ſein muß, den in jener alten Schreibart oft 
faſt zur Unkenntlichkeit verdrehten Namen in der Erklärung auf das— 
jenige Wort der indigenen Localſprache zurückzuführen, das noch einigen 
Anklang bietet und gleichzeitig der Localität entſpricht. Z. B. Urele, das 
heutige Orellen und wahrſcheinlich die Grundform des heutigen Namens, 
führe ich, der Localität entſprechend, in der die alte Bauernburg (oder 
der Opferberg, eine Scheidung iſt da ſchwer, doch neige ich zu letzterer 
Anſicht) liegt, auf Urgeleie zurück. 

So auch mit Autine. Autini (Auts) heißen Wickeln, Windeln, 
Auting, Autines heißen im Salisburg'ſchen Fußlappen, die ſtatt der 
Strümpfe getragen werden (Ulmann Lex. auts); beides ſcheint mir auf 
den Namen einer Bauernburg nicht recht anwendbar, auch ſcheint 
Autine als Localitäts⸗Name ſich nicht erhalten zu haben. Dagegen 
läßt ſich der Name etwa von Awotain quellreich, Autain, Autin, Autine 
herleiten. Da es an quellreichen Localitäten im Lande nicht fehlt, 
müſſen weitere Data aus der Geſchichtserzählung und den Documenten 
zur Ermittelung der Oertlichkeit benutzt werden. In dem Nachfolgenden 
wage ich einen Verſuch, nachdem ich in der Gegend der Davids-Mühle 
unter Weißenſtein, wo 60 gezählte Quellen in einem Raume von etwa 
100 Schritten entlang einer Felspartie hervorſprudeln und ſofort in 
einer Rinne aufgefangen eine mehrgängige Mühle treiben, gleich wie 
am andern Ende des Wendenſchen Kalkplateaus, unter Johannenhof, 
wo die Quellen einen Teich von wenig Schritten Durchmeſſer bilden, 
die, durch eine Rinne in das Dach eines tiefer liegenden Gebäudes 
geführt, eine Mühle treiben — keine Bauernburg auffinden konnte. 

Nach der Chronik Heinrichs von Lettland, Cap. XI, 8 3 fand 
1207 die erſte Theilung Livlands, d. h. des Livenlandes, wie das 
ſpeciell betont wird, ſtatt (worauf ich der Verwechſelung mit der jetzigen 
Bedeutung des Wortes Livland wegen hinweiſe) zwiſchen dem Biſchof 
Albert und dem Schwertorden Militia Christi. Was iſt nun das 


Livenland? In der Regel folgt darauf die Antwort, daß alles Land 
weſtlich der Linie vom Ausfluß des Aſtyjerw (Burtneek-Sees) nach 
Aſcheraden oder auf die Mitte zwiſchen Aſcheraden und Kokenhuſen 
gezogen liviſch, der öſtliche Theil lettiſch ſei. Dieſe Linie trifft auf 
Mathiä, Roſenblatt, Jürgensburg ꝛc. Dem iſt aber nicht ſo, denn 
Burtneek und Mathiä und ein Theil von Allendorf ſind unbedingt nach 
Sprache, Kleidung *) ꝛc. lettiſch geweſen. 

Roſenblatt iſt das alte Papendorf. Die Pfarrei Heinrichs von 
Lettland, die Kirchſpiele Nitau, Lemburg, Jürgensburg, die alle in 
das Livenſtück fallen würden, ſind unbedingt lettiſch geweſen, die ganze 
Reihe von Guts- und Geſindesnamen die auf aſch endigen, können 
nie liviſch geweſen ſein, weil den finniſchen Sprachen dieſer Laut fehlt. 
Dahin gehören Suntaſch (Sunzel), Rohpaſch (Rodenpois), Adaſch (Neuer⸗ 
mühlen), Wangaſch, Kordaſch, Allaſch, Judaſch, Eykaſch, Tegaſch, Limbaſch 
(Lemſal), Haynaſch ꝛc. ꝛc., endlich iſt z. B. Ledegore (Loddiger) zurück⸗ 
zuführen auf den noch heute geltenden Namen Lehdurge (der ſich wohl 
in Letturge auflöſen wird **). 

Das ganze Düna⸗Gebiet, der Jägel⸗-See ***), Neuermühlen als 
biſchöflich und der Meerſtrand bis zur Aa als dem Kloſter Dünamünde 


) Es iſt jetzt wohl der letzte Augenblick, die in Folge der vielfachen Ver⸗ 
ſchiebungen der verſchiedenen zwiſchen einander gelebt habenden Nationalitäten, in Folge 
des Geſinde⸗Verkaufs und der Bewegung in Folge der Freizügigkeit, ſich verwiſchenden 
Spuren alter Nationalität dem künftigen Forſcher durch Notizen zu erhalten, die ſich 
begünſtigt durch die Leibeigenſchaft durch Jahrhunderte in den verſchiedenen Gegenden 
erhalten hatten. Zu dieſen Eigenthümlichkeiten gehört bei den finniſchen Volksſtämmen 
das Umwinden der Waden (beim weiblichen Geſchlecht) mit einem langen ſchmalen 
Zeugſtreifen. Dieſe — Sweets genannt — bei den lettiſchen Nachkömmlingen der 
Liven finden ſich im Rujenſchen, Salisburgſchen und einem Theile des Allendorfſchen 
Kirchſpiels; nicht aber in den Kirchſpielen von lettiſcher Herkunft. 


) In einer von Dr. H. Hildebrand publicirten Urkunde im 2. Heft des 
XII. Bandes der Mittheilungen aus der livländiſchen Geſchichte pag. 376, von 
Biſchof Friedrich von Dorpat 1276, 13. December, wird ein Lindurge rivulus erwähnt. 
Es dürfte aber fraglich ſein, ob damit Lehdurge gemeint ſei. Letztere dürfte die bei 
Loddiger in die Adja fließende Siepe fein; während die große 6blätterige Rückerſche 
Karte von Livland bei Idſel ein Flüßchen zeigt, das dem See bei Ayaſch entſtrömt, 
und beim Wawer⸗Krug den großen Weg nach Lemſal paſſirt; gleich neben dieſer Brücke 
liegen große Geſinde die den Namen Linting und Burtneek führen, daher ich geneigt 
bin dieſes ebenfalls in die Adja mündende Flüßchen für die in der Urkunde erwähnte 
Lindurge zu nehmen. 

) Herzuleiten von Jogle, Jugle, Djugle (faſt wie Dſchugle weich ausgeſprochen); 
ſoll im Lasdohnſchen voch jetzt ein Schwarzellerbruch heißen, W Anklang an 
Dſchungle in Indien. 


gehörig, waren von der Theilung ausgeſchloſſen; von dem nachbleibenden 
Livenlande nahm der Biſchof das Land der Thoreder und Metzepole. 
Wir ſehen jedoch daß er das bedeutend auszudehnen wußte und es nicht 
blos Livenland enthielt, denn Ropa (Idumäa) hatte er feinem Bruder 
Theodorich in Lehen gegeben, mit der Pfarre bei Beverin feinen Scholaren 
unſeren Chroniſten belehnt, nach Metimne ) den König Woldemar geſetzt; 
ſo daß er ſich die Herrſchaft von der Sedde an und dem Burtneek⸗See 
zwiſchen Aa und Salisfluß bis an's Meer ausbedungen und daß alles 
dieſes Land, Beverin ausgenommen, ſchon unterworfen war. Dagegen 
erhielt der Orden Rodenpois, Allaſch und das Land die Aa entlang bis 
Alt⸗Wenden (Arraſch) mit unbeſtimmter Grenze nach Oſten hin. Jedoch 
iſt bei Erzählung der Taufungen ſchon hineingeflickt, daß Sydegunde 
(Siggund) zur Dünagegend gehört, wie denn auch Sunzel vom Biſchof 
Albert bald ein Schloß erhält, während der Orden ſich bis Lemburg, 
Jürgensburg, Nitau ausdehnte; Schujen ſcheint erſt ſpäter in Betracht 


) Nachdem dieſe meine Studie geſchloſſen und zum Drucke abgeſchrieben war, 
machte mich ein Bekannter, Herr A. von Wittorff, dem ich ſchon den Hinweis auf den 
heiligen Quell in der Nähe Wendens verdanke, darauf aufmerkſam, daß das räthſelhafte 
Metimne, in welches König Woldemar nach dem Austauſche von Autine als Vogt zog 
möglicherweiſe aus Meetenine, Meetinine oder Meetene herzuleiten wäre, in welchem 
Falle es in gleicher Art der Wortbildung wie Bebernine von Beber von Meets, Pfahl, 
Metne, Stütze, entſtanden, Pfahlbau überſetzt werden müßte; was umſomehr Wahrſchein⸗ 
lichkeit erlange, als jetzt von mir in 6 Werſt Entfernung von Wenden im Arraſch-See 
ein Pfahlbau entdeckt worden. Mag nun dieſer Pfahlbau bei Arraſch, ſo unwahr⸗ 
ſcheinlich mir das erſcheint wegen des Eintauſches von Autine um das Ordensſchloß 
zu bauen, oder ein anderer in einem der vielen Seen zwiſchen Roop und Wolmar oder 
vielleicht der im Burtneek⸗See geweſen ſein; jedenfalls halte ich dieſen Gedanken des 
Herrn von Wittorff für eine glückliche Löſung dieſes alten Räthſels und dann 
wäre Dr. W. Arndt's Leſeweiſe Metimne, Schulausgabe des I. Chronicon Liv. 
Pag. 108, eine unrichtige und die von Pabſt erwähnte Leſeweiſe der Zamoyski'ſchen 
Handſchrift Metinine als die dem richtigen Namen am nächſten kommende anzunehmen. 
Da König Woldemar von Pleskau nach dem Austauſche Autines gegen das eine 
Drittel Kokenhuſen ꝛc. ſeinen Sitz als Vogt in Idumäa, der Vogtei ſeines Schwieger⸗ 
ſohnes Theodorich, des Biſchofbruders, nimmt; da nach erfolgtem ſeinem Abzuge, der 
Oppoſition wegen gegen ſein Nehmen als Richter wo er nicht geſäet hatte, er im fol: 
genden Jahre wiederkehrte und nun feinen Wohnſitz in Metinine (Metimne) mit feinen 
Söhnen, Gattin und ganzer Familie nahm und wieder zu richten anfing bei Idumäern 
und Letten und ihm die Prieſter Alobrand und Heinrich „ohne viel Freude“, tribut⸗ 
artige Geſchenke ſenden, ſo glaube ich folgern zu dürfen: daß der von ihm bezogene 
Pfahlbau im Norden der Aa etwa an der Grenze Idumäas gegen Bewerin hin gelegen 
haben müſſe; da es wohl keinem Zweifel unterworfen, daß nachdem von mir die 
Exiſtenz von Pfahlbauten hierſelbſt nachgewieſen, noch mehr derſelben aufgefunden 
werden dürften. 


— 


zu kommen. Von dieſem Antheil war jedoch das Hauptgebiet, Dabrels 
Satteſelle, nicht bloß nicht unterworfen, ſondern in Händen eines ſehr 
aufmerkſamen, kampfbereiten und geübten Mannes. Jetzt iſt nicht mehr 
nachzuweiſen, wie weit dieſes Gebiet ins Land reichte, doch weiſt manches 
auf bedeutende Erſtreckung; in welchem Falle eigentlich den Rittern nur 
Alt-Wenden mit einem geringen Theile Letten zufiel und Rodenpois 
und das übrige in spe blieb, daher denn auch der Bau einer Burg 
bei Segewolde ſeitens der Ritter ſofort zu Kämpfen mit Dabrel im 
benachbarten Satteſelle führte ). 

Es bleibt wohl ſchon nach der Ausdrucksweiſe des Chroniſten: 
daß die Ritter um die Theilung des Landes baten zu „gelegener und 
ungelegener Zeit“, ziemlich ſicher, daß gleich bei der Gründung des 
Ordens (die ziemlich myſteriöſe verläuft), wie die Reimchronik erzählt, 
demſelben ein Drittel ſämmtlicher Ländererwerbungen für ſeinen Unterhalt 
zugeſagt worden. Ob nicht die auffällige Gründung desſelben durch 
den eben erſt dazu deſignirten Abt Theodorich, nachdem derſelbe aus 
Rom zurückgekehrt war, in Abweſenheit Biſchof Alberts, dahin auszu— 
legen wäre, daß Theodorich die Erlaubniß dazu von Rom mitgebracht 
und nun durch ihn die erſte Verhandlung mit Winno wegen der 
Stiftung des Ordens ſtattfand, damit Albert manches Verſprechen des— 
ſelben als über die Inſtruction hinausgegangen ſpäter zurückweiſen 
könne, wie es denn ſpäter mit dem Erſatz für den Düna-Liven-Antheil 
auch beſtändig hapert und derſelbe niemals vollſtändig geleiſtet iſt, 
woraus die ſchwankende Stellung des Ordens zu Riga und ſeine Herr— 
ſchafts-Anſprüche datiren. Daraus können wir wenigſtens ſchließen, 
daß Biſchof Albert jede Erinnerung an Landabtretung zu ſehr un— 
gelegener Stunde kam; und wo dem nicht mehr auszuweichen war, 
derart erfüllt wurde, daß mit viel Geſchrei nur wenig Wolle hingegeben 
wurde. Wie davon ſpäter nach Möglichkeit jedoch wieder zurückgenommen 
wurde, lehrt die Folgezeit. 1208 Cap. XI, § 7 erzählt Heinrich von 
Lettland ſeine Belehnung mit der Pfarrei bei den Letten (Beverin) 
in beneficio recepta. In Heinrich von Lettlands Chronik Cap. XII, 
§ 6, anno 1208 geſchiehet dann die erſte Erwähnung von Autine. 


) Da der noch ſchwache Orden nicht gleich große Burgbauten, wie die jetzige 
Segewolder Schloßruine, aufführen konnte, ſich mit dem kleinen Alt-Wenden (Arraſch) 
lange Zeit begnügte, glaube ich, daß die der Burgruine zur Aaſeite vorliegende, durch 
eine mächtige Abgrabung iſolirte, mit altem Mauerwerk gekrönte Bergkuppe die erſte 
Burganlage bei Segewolde geweſen und erſt aufgegeben worden, nachdem die jetzige 
Burg in ſpäterer Zeit erbaut worden. 


ae 


Die Aelteſten Ruſſin von Sotekle, Waridote von Autine, Talibald 
von Beverin ſenden mit Berthold Ritter von Wenden, Geſandte nach 
Ungaunien, Entſchädigungen zu verlangen. Nach meiner Ermittelung 
der Lage von Beverin (am Waidau⸗See) und Sotekle (an der Aa 
unter Raiskum) deutet ſchon dieſe Zuſammenſtellung auf nahe Lage zu 
Alt-Wenden. 

Liv⸗Eſt⸗Kurländiſches Urkundenbuch von Bunge XV 1209 wird 
bei Gelegenheit der Belehnung Wſewolods mit ſeinem der Kirche von 
Riga aufgetragenen Königreiche Gerzike, Schloß und zugehörigen Lände— 
reien, Autine wieder erwähnt, denn es heißt daſelbſt: Diejenigen 
jedoch, welche den Tribut des Zehenten mit dem Glauben auf ſich 
genommen, als freie, mit ihrem Lande und Tribute verbleiben uns, 
nämlich die Stadt Autine, Zeſſowe und die übrigen zum Glauben be— 
kehrten verbleiben hinfort unſerer Belehnung und dem Sacramente (eos 
vero, qui sibi tributariis fidem a nobis susceperant, liberos cum 
tributo et terram ipsorum nobis resignavit, scilicet Urbem Autinam 
Zessowe et alias ad fidem conversas, deinde præstito nobis dominio 
et fidei sacramento). Die Chronik Heinrichs von Lettland erwähnt 
wohl 1209 Cap. XIII, $ 4 die Belehnung Wſewolods mit Gerzike, 
aber mit keiner Silbe dieſes Vorbehaltes, der jedenfalls ein ſehr theures 
Löſegeld war (faſt die Hälfte ſeiner Beſitzungen), das der Biſchof dem 
Wſewolod für ſeine Gemahlin und Kinder abnahm, wo die Chronik 
nur von reichen Beſchenkungen und liebevoller Aufnahme erzählt. Und 
wann ſind dieſe angeblichen Taufungen von Autine bis Seßwegen, 
dieſe Unterwerfung unter die Rigiſche Kirche geſchehen? Etwa bei 
Gelegenheit der Taufreiſe Daniels zu den Wenden und Letten 1206 
Cap. X, § 14 und 15? Dieſe Reiſe reichte nur bis Sydegunde (Siggund), 
Satteſelle und Alt:Wenden? Oder Alobrands und Heinrich von Lettlands 
1208 Cap. XI, $ 7? In ſolchem Falle konnten die Ritter wenigſtens 
das nahe herangrenzende Autine als zu ihrem Antheile in derſelben 
Weiſe gehörig ſich zurechnen, wie der Biſchof Idumäa ſich zurechnete. 
Wir werden gleich ſehen, wie der Biſchof Albert durch dieſe Belehnung 
mit Reſervation und die Belehnung Heinrichs mit der Beveriner Kirche 
1508 die Sache ſo drehete, daß eigentlich ihm Alles gehörte, er nur 
Weniges aus Gnade davon abgab. Trotz der wiederholten päpſtlichen 
Bullen, daß er den Orden das ihm Zukommende auch in Ruhe genießen 
laſſen, ihn nicht moleſtiren möge, ſogar trotz der Androhung des 
Bannes verfolgte er ſeine Pläne und ließ dann durch ſeinen gelehrigen 
Schüler eine Geſchichte zuſammenſchreiben in majorem Dei gloriam 
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et usum ecelesi®, die bis in die Neuzeit den Orden als einen Nimmer⸗ 
ſatten hinſtellte. 

1209 Chronik Heinrichs von Lettland Cap. XIII, $ 5 erzählt, 
daß Berthold von Wenden mit Ruſſin von Sotekle und den Autinern 
nach Ungaunien (dem Dorpater Landſtrich) zu einem Verheerungszuge 
ausziehen, weil ihnen die Entſchädigung für geraubte Güter verſagt 
worden (die frühere Botichaft). Bei dem darauf vom Biſchof und den 
Liven von Toreyda mit den Ungauniern geſchloſſenen Frieden, den die 
Ritter und Ruſſin nicht annehmen, geſchiehet der Autiner nicht mehr 
Erwähnung; wohl um anzudeuten daß ſie, weil biſchöflich, nicht mehr 
über ſich ſelbſt verfügen konnten, während der Friedensſchluß mit den 
Ungauniern dargeſtellt wird, als ob auf den Betrieb der Toreyder 
Liven abgeſchloſſen. Aber auch der Letten von Beverin geſchiehet beim 
Kriegszuge keine Erwähnung, während ſie an der Geſandtſchaft Theil 
genommen und ſich ſtets als kriegsbereit erwieſen. Man darf, da 
ohnehin nur durch ihr Land der Kriegszug vor ſich gehen konnte und 
ſo auch etwaige Rachezüge der Ungaunier ihr Land in erſter Reihe 
treffen mußten, annehmen, daß ſie den Krieg wohl mitgemacht, Heinrich 
das jedoch abſichtlich verſchwiegen hat; wohl ſeiner angeblichen eigenen 
Stellung in Beverin wegen. 

Das Hineingreifen des Biſchofs durch die Reſervation von Autine ꝛc. 
bei Belehnung des Wſewolod in einen Landſtrich, den die Ritter Chriſti 
als ihnen bei der Theilung des Livenlandes zugefallen angeſehen hatten, 
wodurch fie obenein empfindlich eingeſchränkt wurden, das in ihre wid: 
tigſten Pläne ſtörend hineinwirkte, wie das ſpäter noch mehr hervortritt, 
mußte zu häufigen und ernſtlichen Reibungen geführt haben, denn wir 
finden beide, den Biſchof Albert und den Ordensmeiſter Volquin, am 
20. Oktober 1210 in Rom, wo in den Urkunden Livl. Urk.⸗Buch XVI 
und XVII der Papſt Innocenz III. eine dem Orden der Ritter Chriſti 
ſehr günſtig lautende Beſtätigung und Erweiterung der erſten Theilung 
des Livenlandes von 1207 erließ, die freilich Biſchof Albert ſpäter 
in eine Waffe gegen den Orden umzuwandeln wußte. Denn bei der 
erſten Theilung von der ſchon das ganze Dünagebiet und ſtillſchweigend 
der Meeresſtrand von der Düna bis zur Aa durch Vertröſtung auf 
künftige Aequivalente ausgeſchieden worden, hatte der Meiſter wenigſtens 
die Zuſage eines Drittheils von allem noch zu erwerbenden Lande ver: 
langt und vom Biſchof nach der Chronik den Beſcheid erhalten: „in 
Betreff der noch nicht erworbenen oder bekehrten Länder, die weil er 
ja nicht geben konnte was er nicht hatte, demnach mit gutem Grunde 


er 


widerſprochen. Da fie jedoch anhielten mit Bitten zu rechter Zeit und 
zur Unzeit, iſt es endlich hernach gebracht worden zu Ohren des heiligen 
Vaters. Dieſer hat die noch nicht erworbenen Länder Gott befohlen 
und von den erworbenen den dritten Theil ihnen zugeſchrieben, wobei 
dem Biſchof der 4. Theil der Zehnten in ihren Theilen überlaſſen 
wird 2c. Da Hildebrand den Beweis geführt hat, durch Zuſammen— 
ſtellung der betreffenden Wortſtellungen ꝛe. daß dem Chroniſten die 
Urkunden bei Abfaſſung ſeiner Chronik vorgelegen haben müſſen, ſo 
muß man ihn hier der abſichtlichen Fälſchung zeihen, denn in der 
Urkunde XVI vom 20. October 1210 an den Biſchof Albert gerichtet 
heißt es: Betreffs der zwiſchen dir und den Brüdern des Ordens Chriſti 
über die Theilung der Ländereien, welche durch die Gnade des heiligen 
Geiſtes gegenwärtig zum Cultus des chriſtlichen Glaubens bekehrt ſind, 
unter unſerer Unterſuchung ſtattgehabten Auseinanderſetzungen, und 
darauf erfolgter Erwägung unſererſeits, wirſt du ſo zur Eintracht ge— 
langen wie erſichtlich, wenn die Brüder ſelbſt den dritten Theil jener 
Ländereien, Lettland nämlich und Livenland, behalten (innehalten, in 
Lehen behalten) vom Rigiſchen Biſchofe 2c. (Cum inter te ac fratres 
militiæ Christi super sorte terrarum, quae per gratiam saneti spiritus 
nuper sunt ad cultum fidei Christian» converse, sub examine 
nostro controversia verteretur, mediantibus demum nobis, ad hane 
concordiam devenistis ut videlicet, ipsi fratres tertiam partem 
earundem terrarum, Lettiæ scilicet et Livoniæ, teneant (behalten) 
a Rigensi episcopo ete.) Dann heißt es ſpäter ebendaſelbſt: „Be: 
treffend die Länder außerhalb Livenland und Lettenland, welche die 
genannten Brüder (der Militia Christi) mit Gottes Hülfe einnehmen, 
haben ſie dem Rigiſchen Biſchof gar keine Rechenſchaft abzulegen, noch 
ſoll er derentwegen ſie irgendwie beläſtigen, ſondern wegen einzuſetzender 
Biſchöfe dortſelbſt, in vernünftiger Weiſe Vereinbarung treffen oder ſie 
haben zu erwarten, was der apoſtoliſche Stuhl darüber beſchließen wird. 
(De terris, quas a modo extra Livoniam seu Lettiam cum auxilio 
Dei dicti fratres acquirent, Rigensi episcopo minime respondebunt, 
nec ipse de illis eos aliquatenus molestabit; sed cum episcopis, 
ereandis ibidem, quoquo rationabili modo component, vel observa- 
bunt, quod apostolica sedes super hoc providerit statuendum.) 
Urkunde XVII vom 20. October 1210 iſt faſt gleichen Inhalts an den 
Ordensmeiſter gerichtet, Chronik Cap. XV 8 2 ſendet der Biſchof 
die Bulle direct von Rom durch Preußen nach Livland, während er ſelbſt 
mit dem Meiſter Volquin nach Deutſchland zurückkehrt. Urkunde XVIII 
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2211 enthält die Publication der vorſtehenden Bullen durch die in 
Livland befindlichen Biſchöfe, doch iſt darin nicht mehr die Rede 
von der Theilung des Livenlandes, ſondern nur von Lettia. 

Urkunde XXIII, wohl erſt 1212, wird die Theilung des Gerzike⸗ 
ſchen Lettland unter ſo ſonderbaren Vorſichtsmaßregeln vollzogen, daß 
einestheils dadurch das höchſte gegenſeitige Mißtrauen documentirt wird, 
anderntheils verſuchter und wohl auch durchgeführter Betrug hervor— 
leuchtet, alles in majorem dei gloriam. 

Wir müſſen hier zu beſſerem Verſtändniſſe auf ein paar, abſichtlich 
überſprungene Momente in der Erzählung des Chroniſten zurückgreifen. 
Unmittelbar nachdem dem Orden ein möglichſt gering bemeſſenes Gebiet 
in der erſten Theilung zugewieſen war, traf der Biſchof Albert ſeine 
Maßregeln zu weiterer Beſchränkung desſelben. Unter dem unſchuldigen 
Vorwand, geraubte Güter von den Ungauniern zurückzuerlangen, zogen 
1208 zwei Prieſter nach Ungaunien und tauften etliche Letten auf dem 
rechten Aaufer, Cap. XI, § 7. Erfreut darüber ertheilt der Biſchof 
ſeinem Schüler, unſerem Chroniſten Heinrich, die kirchlichen Weihen 


und ſendet ihn hin, und nachdem in der Nähe Beverins eine Kirche 


gebaut, belehnet er ihn mit derſelben (constructa ecelesia et in 
beneficio recepta). Es wird in der Chronik nur noch einmal der 
Ausdruck einer Belehnung mit Pfarreien gebraucht: dort wo der 
Biſchof Hermann von Dorpat ſein Bisthum ordnet und nach Nieder: 
werfung des Eſten-Aufſtandes Cap. XXVIII, $ 8, die mit reichlichen 
Dotationen verſehenen Pfarreien desſelben Prieſtern verlehnt. Hier 
fehlt alles das; Thalibald von Beverin und Tolowa und ſeine Söhne 
ſtehen völlig frei da, ſie ſind nur dem Könige von Nowgorod zu Tribut 
verpflichtet. Dabei ein kampfbereites Geſchlecht, wirkliche Helden. Endlich 
auch nicht zum Lateiniſch-Katholiſchen, vielmehr wahrſcheinlich zur 
griechiſchen Kirche ſchon bekehrt, vide Cap. XVIII, 8 3, treten letztere, 
die Söhne, erſt 1214 zum katholiſchen Glauben über. Auf welches 
entfernteſte Scheinrecht hin, fand hier eine Belehnung ſtatt? Sie ſollte 
mithin offenbar erſt ein Scheinrecht ſchaffen, das gegen den 8 
Nachbarn, den Orden, gerichtet war. 

1209 wird dann die zweite Schlinge dem Orden über den Nacken 
geworfen, bei Gelegenheit der Belehnung Wſewolods mit Gerzike, mittelſt 
Autines, das der Biſchof mit Zeſſowe und den Appertinentien und 
anderen Ländereien ſich vorbehält, deſſen jedoch die Chronik nicht er⸗ 
wähnt. Von 1207 dis 1212 bleibt das Verhältniß des Ordens zu den 
Letten von Autine ein ungeſtört gutes, indem Letztere ſich dem Orden 


angeſchloſſen, wahrſcheinlich unterworfen haben. Nachdem 1211 oder 
1212 Urkunde XVIII die villa in confinio Bebnine (Bebernine) quondam 
pertinentes regi in Gereike cum omnibus singulorum pertinentiis *) auf 
den Antheil des Biſchofs gebracht worden, erzählt der Chroniſt anno 
1212 Cap. XVI, $ 3: daß die Autiner Letten, die damals im Antheile 
des Biſchofs waren, ſich über die Ritter wegen mancherlei ihnen zu— 
gefügter Unbilden beklagten und mit den Düna- und Aa-Liven eine 
Verſchwörung zur vollſtändigen Vertreibung der Deutſchen eingingen. 
Hildebrand hebt ſchon hervor, daß dieſe Klage offenbar eine vom Chro— 
niſten vorgeſchobene ſei, anderes Wichtigeres dahinter zu verbergen. 
Dem füge ich hinzu, daß die Bemerkung über die Autiner: „die damals“ 
im Antheil des Biſchofs waren, darauf hindeutet, daß die Autiner ſich 
offenbar ſeither als zum Ordensland gehörig betrachtet hatten und erſt 
jetzt vom Biſchof in Anſpruch genommen, möglicher Weiſe um ihnen 
ihre Freiheit von jeder Ordensunterthänigkeit praktiſch zu erweiſen, erſt 
zu dieſen Klagen wahrſcheinlich aufgemuntert worden ſind, um den 
Rittern die Grenze bis unter die Naſe von Alt-Wenden heranziehen 
zu können. Daß dieſe Bewegung eine ſo weite Ausdehnung annehmen 
und ſich ſpeciell gegen die biſchöfliche Herrſchaft wenden werde, was 
offenbar verdeckt werden ſollte, hatte man nicht erwartet. Denn gerade 
Ruſſin auf dem rechten Aaufer, die ſämmtlichen Toreyder Liven und 
Dabrel, der noch freie, hatten ſich zur Vertreibung der deutſchen 
Herrſchaft verbunden; ſelbſt der getreue Caupo iſt ſtark compromittirt, 
während die Wenden und Letten von Alt-Wenden nicht genannt werden. 
In die Erzählung dieſer Begebenheiten, in einem der ſpannendſten 
Momente, läßt nun der Chroniſt ſeinen Titel Henricus de Lettis mit 
hineinfließen; offenbar nachgebildet den Ritter-Titeln Conradus de 
Ykeskola, Daniel de Leneworde, Theodoricus de Kukenois, 
Johannes de Dolen, den er offenbar am Erzbiſchöflichen Hofe geführt, 
um die Herrſchaftsanſprüche des Biſchofs auf dieſes Land ins Bewußtſein 
des Landes einzuführen. Die Curie verſtand es eben jederzeit auch 
Scheingründe zu nutzen, und einen Anſpruch nie gutwillig aufzugeben, 
wie das noch neuerdings uns mit der Ernennung von Manning zum 
Erzbiſchof von Weſtminſter in England, der Haupt⸗Kathedrale des 
proteſtantiſchen Englands und Londons, gezeigt worden. 


) Die Dörfer, die mit Bebernine (Beverin) grenzen und einſt dem Könige von 
Gerzike gehörten, mit allem Zubehör eines jeden derſelben (d. h. das Land Autine, 
ohne jedoch es zu nennen oder der Burg zu erwähnen, wie die ſpätere Inſtallirung 
des Königs Woldemar zeigt). 
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Nachdem nun dieſe gefährliche Bewegung durch Verbrennung 
mehrerer Burgen der Liven, darunter Thoreyda, durch die Einnahme 
von Satteſelle und den Tod Ruſſins niedergeſchlagen worden, werden 
die Anſprüche der Autiner theils als unbegründet zurückgewieſen, theils 
leicht erledigt durch Entſchädigungszahlung und heißt es dann weiter 
in der Chronik: „und ging König Woldemar mit denſelben Letten hin— 
über nach Autine und war bei ihnen Verweſer ihrer Vogtei, bis ein 
Tauſch gemacht wurde und die Brüder der Ritterſchaft die Burg Kukenois 
gänzlich dem Biſchof überließen und ſie ſelbſt wiederum Autine ſtatt 
des dritten Theils von Kukenois in ihren Beſitz bekamen.“ 

Welch ein väterliches Wohlwollen des Biſchofs gegen ſeine Söhne, 
die Ritter, eine ganze Burg und Landſchaft gegen ein Drittel von 
Kukenois, und wie ſehr verſchieden davon die Darſtellung nach den 
Urkunden. 

Die Publication der päpſtlichen Entſcheidung in der Urkunde XVIII 
des Livländiſchen Urkundenbuches enthält außer der Einweiſung von 
Aſcheraden und ein Drittel von Kukenois an den Orden, die jedoch 
lange noch nicht einem Drittel des geſammten ungetheilt gebliebenen 
Düna⸗Livenlandes entſprachen, nur Zuſagen, auf deren Erfüllung er 
einſtweilen meiſt noch warten mußte, während er in beſtändigen Kämpfen 
verwickelt ſich vom kleinen Landſtriche von Rodenpois bis Alt-Wenden 
unterhalten mußte, wogegen der Biſchof das ganze übrige Land inne hatte. 

Urkunde XXIII 1211 oder 1212 heißt es: daß die Landſchaft, 
die Lettia genannt wird, in drei Theile getheilt worden, zwei Loostheile 
hätten auf den Antheil des Herrn Biſchofs zu fallen, von denen eines 
enthielt Aszute, Burg Lepene (Linden) und die Dörfer die an Bebernine 
(Beverin) angrenzen, die früher dem Könige von Gerzike gehörten, mit 
allem Zubehör jedes einzelnen derſelben; das andere Loostheil enthielt 
Aucenice (entweder eine Verdrehung von Autine oder wahrſcheinlicher. 
Auzeem) und Alene (Adlen oder Aula) mit ſeinen Zubehören. Den 
Rittern Chriſti fielen als drittes Loostheil zu die Burgen Zerdene 
(Zehrten bei Smilten), Reyeſte, Seſſowe (Seßwegen) mit allem Zubehör. 
Von dem Antheile des Biſchofs iſt die Burg Alene dem Antheil der 
Ritter Chriſti zugeſchrieben worden als Ausgleich für zwei Dörfer 
(Remine), welche der Biſchof ihnen ſchuldete: ut terra, que Lettia 
dieitur, tripartita sorte divideretur. Duæ ille cartulæ parti domini 
episcopi assignat® fuerunt in quarum una continebatur Aszute (2), 
castrum Lepene (etwa Linden?) et ville in confinio Bebnine 
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singulorum pertinentiis. In altera continebantur castra Aucenice 
(etwa Auzeem) Alene (Adleen oder Aula) cum suis attinentiis. 
Militibus Christi pro tertia parte castra Zerdene (Zehrten im 
Kirchſpiele Ronneburg nach Smilten zu), Reyeste, Sessowe (Seßwegen) 
cum suis attinentiis. De sorte vero Episcopi castrum Alene sorte 
militum Christi adscriptum est, in recompensationem duarum 
villarum (Remine) quas eis debebat Episcopus. Verfolgt man dieſes 
Loostheil auf der Karte, ſoviel ſolches nach dem Anklange der lettiſchen 
Namen thunlich, ſo findet man, daß ſich der biſchöfliche Antheil möglichſt 
nahe an den der Ordensritter in Arraſch herangedrängt haben müſſe, 
während nun auch König Woldemar (von Plescekowe) noch in dem— 
ſelben Jahre nach der Chronik in Autine einziehet und dadurch der 
Orden bewogen wird noch in eben dem Jahre 1212 den Tauſch mit 
dem Biſchof von einem Drittel Kokenhuſen gegen Autine einzugehen 
Cap. XVI, 5 7. 

Ueber die Bedeutung dieſes Tauſches giebt uns Urkunde XXXVIII 
anno 1213 weitere Auskunft: Decretum est igitur, ut castrum 
nostrum Autine, annonam etiam nostram quam in decima Ascherad 
habebamus et duas villas Sedgere dictas militibus Christi dimit- 
teremus, castro Alenensi, quod prius habebant, ab eis retento. 
Cessit autem nobis castrum Kocanois, Gerdine (Zerdene, Zehrten) 
Egeste (Reyeste), Marxne (Marzen) Chessowe (Seßwegen) cum 
his, quæ infra ea et Eustam fluvium (Ewſt) et Dunam continentur. *) 
Das heißt alſo: der ganze Landſtrich von Zehrten (Smilten) hinunter 
nach Seßwegen und jo die Ewſt entlang bis zur Düna. Autine muß 
mithin eine überwiegende Wichtigkeit für den Orden gehabt haben. Die 
übrigen Verhältniſſe im Lande geben dort einiges Licht. 

Um zu geſicherter Stellung, zu Macht zu gelangen, mußte der 
Orden einen bedeutenden nicht blos, ſondern auch beiſammenliegenden 
Landbeſitz und eine ſtarke Ordensburg haben. 

Oberhalb (oſtwärts) der Ewſt lag das Gebiet des Königs Wſewolod 
von Gerzike, Lehnträgers des Biſchofs; wahrſcheinlich bis nach Lutzen 
und Roſitten hinein. An dieſes Gebiet anſtoßend, durch weite Strecken 

*) Es iſt daher beſchloſſen, daß unſere Burg Autine, auch unſer Antheil am 
Zehnten von Aſcheraden und zwei Dörfer Sedgere genannt den Rittern Chriſti von 
uns abgegeben werden; die Burg Alene, welche ſie früher hatten, von ihnen behalten 
wird. Es fällt aber uns zu die Burg Kokenhuſen, Gerdine (offenbar Zerdene, Zehrten), 
Egeſte (Reyeſte), Marxne (Mahrzen), Cheſſowe (Seßwegen) mit demjenigen was zwiſchen 
dieſen und dem Fluſſe Euſta (Ewſt) und der Düna gelegen iſt. 


biſchöfliches Gebietes von dem übrigen Ordensgebiete bei Allaſch und 
Wenden getrennt, lag der neu ihm zugetheilte Beſitz mit einem Drittel 
der Burg Kukenois; von dort die Düna hinunter bis Riga war mit 
einziger Ausnahme von Aſcheraden alles biſchöfliches Gebiet. Dieſer 
neue Beſitz lag den beſtändigen Einfällen der dem Könige von Gerzike 
befreundeten Littauer offen da. Alles umliegende Land war dem Biſchof 
entweder ſchon untergeben oder dem Orden befreundet. Alle Eroberungen 
innerhalb Lettia, wozu auch noch Semgallen und Selonia der Sprache 
nach gehörten, mußten obenein zu zwei Drittel dem Biſchof zufallen 
nach Urkunde XVI den 20. October 1210, päpſtliche Bulle. Die 
einzigen treuen Kampfgenoſſen hatte der Orden im Norden an den 
Letten von Tolowa, die gleichfalls die einzigen der Kirche noch nicht 
unterworfenen oder eroberten Letten waren. In eben dieſen Norden 
über die Letten von Tolowa hinaus nach Saccala und Ungaunien, mit 
denen der Kampf ſchon begonnen hatte, faſt wahrſcheinlich vom Biſchofe 
ſelbſt eingeleitet, da er noch vor den Geſandten der Ritter und Letten 
eben dahin zur Zurüdforderuug eben jener geraubten Güter den Alobrand 
abgeſandt hatte, wies den Orden jene Bulle des Papſtes vom 20. October 
1210 hin, indem ſie ſagt: extra Livoniam et Lettiam de terris, 
quas dieti fratres acquirent, Rigensi Episcopo minime respondebunt 
nec ipse de illis eos aliquatenus molestabit.“) Dorthin wieſen den 
Orden feine Exiſtenz-Bedingungen; in die Richtung hin mußte er ſeine 
mächtigſte, ſtärkſte und größte Burg bauen, zu der die Localität von 
Alt⸗Wenden nicht ausreichte; ſagt doch der Chroniſt ſelbſt von Alt— 
Wenden Cap. XXII, $ 4: fie ſei die kleinſte Burg im Lande. 


In dieſer Richtung findet ſich nur 7 Werſt von Alt-Wenden ein 
mehrere Werſt langes und ein paar Werſt breites Kalkplateau, welches 
den ſchönſten Bruchſtein zu Bauten und Kalk zum Mauern in unbe— 
grenzter Menge liefert, in deſſen Nähe ſich ausgezeichnete Thonlager 
zum Ziegelbrande finden, dem am ſüdöſtlichen Ende wie auch nach 
Norden und Nordoſt eine ſehr große Menge der reichlichſten Quellen 
ſchönen klaren Trinkwaſſers entſpringt, und auf deſſen ſüdweſtlichem 
Ausläufer, wo die reichſte Zahl Quellen des reinſten Waſſers entſpringt, 
Neu-Wenden erbaut wurde. In nur ein paar Werſt Entfernung von 
Neu-⸗Wenden ſtrömt die Aa vorbei, die die Gelegenheit zum Waſſer— 


) Außerhalb des Liven- und Letten-Landes haben die Ritterbrüder von den 
Ländern, die ſie erwerben, dem Rigiſchen Viſchof keinertei Rechenſchaft abzulegen, noch 
wird er jener wegen auch nur einigermaßen ſie beläſtigen. 
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transport, in gewiſſen Jahreszeiten ſelbſt direct von Riga her durch 
den Stint⸗ und weißen See und zugleich einigen Schutz gegen Norden 
hin bietet. Dieſe Localität für den Bau der Haupt-Ordensburg zu 
erwerben, konnte den Rittern kaum ein Preis zu hoch ſein, falls ſie ſich 
nicht in ihrem Beſitze befand. 

Unmittelbar neben den Ruinen des alten Ordensſchloſſes Wenden, 
dem damaligen Neu-Wenden, findet ſich im Schloß-Park ein iſolirter 
von allen Seiten abgegrabener Bauernburgberg (der Nußberg), der noch 
jetzt an der Oſtſeite, wo der breite alte Weg ſich hinaufwindet die übliche 
erhöhete Befeſtigung zeigt, den ich für das alte viel umworbene 
Castrum Autine anſpreche. Auf ihm befinden ſich bis an die 
Erde hin zerſtörte Mauerreſte von einem Gebäude auf dem Oſtende, 
und von einem Ringwall. Aus dieſen Mauerreſten ſchließe ich, daß 
die Ritter während des Baues der Hauptburg hier gemauerte Befeſti— 
gungen aufgeführt zum Schutze der Arbeiten am neuen Schloſſe; deshalb 
auch der raſche Succurs von Alt-Wenden her. In der Chronik Heinrichs 
von Lettland kommt dann nur noch einmal Autine vor, 1215, Cap. XIX, 
$3 wo die es belagernden Eſten von Saccala und Ungaunien auf die 
Nachricht vom Anrücken der Ritter ſofort flüchten, den alten Thalibald 
in Tricatua abfangen und zu Tode martern. Dann verſchwindet es 
aus der Chronik und den Urkunden und wird nur noch in einer Urkunde 
vom Biſchof Albert, in der er Konrad von Mesculle mit dem halben 
Gerzike und den zugehörigen Ländereien belehnt und einen Erbvertrag 
zwiſchen ihm und dem Fürſten von Gerzike ſtiftet, unter dem Jahre 1224 
beiläufig als nicht mehr zu Gerzikeſchen Ländereien gehörig zum 
letzten Male erwähnt. 1218, Cap. XXI S 5 wird zum erſten Male 
des Schloſſes der Ritter im Gegenſatze zum Schloſſe der Wenden 
(Arraſch, Alt-Wenden) erwähnt. Neu-Wenden, des Ordens Haupt— 
ſchloß, das ſpäter ausſchließlich Wenden genannt wird, iſt erbaut und 
von den Rittern bezogen. 

Zwei Sagen, die ich neuerdings gehört, ſcheinen mit dieſer Burg— 
erbauung in Verbindung zu ſtehen. Die eine, uns von einem alten 
Bauern⸗Wirthen bei der erſten Beſichtigung der Bauernburg am Waidau— 
ſchen See, ohnweit Paſtorat Papendorf (Beverin) mitgetheilte, erzählt, daß 
die ungewöhnlichen Befeſtigungen von mehreren Reihen von Wällen 
mit zwiſchenliegenden Gräben und zwei Rondelen von den alten Wenden— 
ſchen Rittern angelegt ſeien, die dort ihre große Burg hätten hinbauen 
wollen, ſpäter aber die Idee aufgegeben und das jetzt in Ruinen liegende 
Ordensſchloß erbaut hätten. 
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Es ließe ſich ſchon annehmen, daß der Biſchof ſeine Tauſch— 
bedingungen ſo hoch geſtellt gehabt, daß die Ritter darauf nicht mehr 
eingehen konnten, und ſich mit ihren Kampfgenoſſen, dem alten Thalibald 
mit ſeinen Söhnen Rameko, Drivinalde und Waribule dahin geeignet 
hatten, an jenem Orte die zum Hauptordensſitz beſtimmte große Burg 
hinzubauen und daß erſt dieſe Eventualität, die Furcht, den ſchon im 
lange gewebten und ausgeſpannten Netze zappelnden Fiſch entkommen 
zu ſehen, den Biſchof veranlaßte, das höchſte, ſeither von den Rittern 
geleiſtete Angebot nun auch anzunehmen; während die localen Vortheile, 
der Reichthum des fließenden, ſchönſten Waſſers, die ausgezeichnete Güte 
des jenes große Kalkplateau bedeckenden Ackerbodens, der umliegenden, 
wenn auch nicht großen Heuſchläge, die Nähe des Aafluſſes, die größere 
Nähe von Riga, von wo die Ritter viele Bedürfniſſe zu beziehen ge— 
zwungen waren, von wo ſie die Zuzüge von Pilgern und Ordensgenoſſen 
erwarteten, endlich der directe Connex mit dem übrigen Ordensgebiet, 
durch keinen Flußübergang behindert oder gelegentlich ganz unterbrochen, 
einen unbedingten, ſo bedeutenden Vorzug dem jetzigen Ordensſchloß 
gewährten, daß zu ſeiner Erlangung ſehr bedeutende Opfer gebracht 
werden konnten; vollends da, nach Erbauung eines eigenen ſtarken 
Schloſſes die päpſtliche Bulle vom 20. October 1210 ihnen den ſicheren 
Erſatz für das Hingegebene in Eſtland in Ausſicht ſtellte. 

In weitem Bogen um das erwähnte Wendenſche Kalkplateau liegt 
eine Reihe meiſt ſehr gut ſituirter uralter Geſinde (Bauernwirthſchaften) 
deren Namen lettiſche ſind, deren uralte Wirthsfamilien behaupten von 
Liven abzuſtammen und daß ihnen jene ſchönen, auf dem Plateau 
gelegenen, jetzt zum Schloſſe Wenden und den umliegenden Gütern 
gehörigen Felder einſt gehört hätten. Von dieſen nun wurde mir 
neuerdings erzählt: daß ſie jetzt noch Groll gegen den derzeitigen Beſitzer 
von Schloß Wenden hegten, weil er im Beſitze der, ihnen angeſtammten 
ſchönen Felder ſei, von welchen ſie Graf Beſtuſchew, als er Schloß 
Wenden von der Kaiſerin Eliſabeth geſchenkt erhielt, vertrieben habe. 
Wie ſo häufig iſt hier wohl eine dunkle ſagenhafte Erinnerung auf 
näherliegende hiſtoriſche Perſönlichkeiten übertragen worden. Graf 
Beſtuſchew trat in Wenden höchſt willkürlich und gewaltſam auf, da 
knüpfte ſich nun der Nachklang jenes Streites von 1210 zwiſchen Orden 
und Autinern und der einſtigen Verdrängung der Autiner von ihrer 
Burg und ihren Feldern an ihn; während ſich nachweiſen läßt, daß 
ſchon Ordensmeiſter Plettenberg, geſtorben 1535, Theile dieſer Lände— 
reien aus den nächſtbelegenen Schloßfeldern herausgeſchnitten und 
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anderweit veräußert hat, durch Belehnung oder Verſchenkung, auch dasſelbe 
ſich während der polniſchen Regirungszeit wiederholt hat. 

An den Schluß dieſer erſten Studie gelangt, gereichte es mir 
immer noch zu einer Art Beklemmung, daß es mir nicht gelungen in 
den Localitäten um Neu-Wenden herum irgend eine Localbezeichnung 
der Nationalen, einen Ortsnamen aufzufinden, der einen Anklang an 
das alte Autine bieten würde; da machte mich Herr A. von Wittorff 
darauf aufmerkſam, daß die von ihm in der Nummer 292 vom Jahre 1873 
der Rigaſchen Zeitung beſchriebene „Iſenpforte“ mit ihrem heiligen 
Quell den geſuchten Anklang bieten dürfte. Wo das das Wendenſche 
Kalkſteinplateau fortſetzende Sandſteinplateau, in der Richtung von 
Wenden gegen Raiſkum hin, gegen die Aa zum Theil ſchroff abfällt 
und eine Menge Schluchten, meiſt die Wirkung von Quellen, ſich hin— 
eingefreſſen haben, findet ſich links vom Raiſkumſchen Wege bei Wehſiht— 
Geſinde eine ſolche Schlucht mit ſteilen Wänden, die endlich ſich zu 
ſteilen, nahe aneinander gerückten Sandſteinfelſen verengen, zwiſchen 
denen eine Quelle hervorbricht, die der Aa zufließt. Dieſe Sandſtein— 
felſen ſind die letzten Reſte der längſt eingeſtürzten ſog. Iſenpforte, 
welcher der heilige Quell entſtrömte, als welcher dieſer noch jetzt 
von den unteren Volksklaſſen und namentlich den Letten durch Opferungen 
verehrt und zur Heilung von Krankheiten beſucht wird. Dieſer Quell 
nun führt noch jetzt den Namen Swehtais awots (heiligen Quell) und 
ein nahe gelegenes Bauerngeſinde heißt Awotneeks, nach lettiſcher 
Wortbildung der Quellen-Herr (Saimneeks, der Geſindesherr, Wirth) 
indem das Wehſit⸗Geſinde (Wehſit, Köthe am Feſſelgelenk) erſt ein nach 
Ausrodung des den Quell umgebenden Waldes neuerdings entſtandenes 
iſt. Der jetzige lettiſche Name von Wenden, Zehſis, iſt mit dem Namen 
Wenden von Alt-Wenden, Arraſch, das jetzt noch wezzas Zehſis oft 
genannt wird, hierher übertragen worden. 
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II. 


Hier iſt wohl der Moment und Ort noch einige Worte über die 
Nationalität des Chroniſten Henricus de Lettis zu ſagen. 

Bekanntlich überſetzt Joh. Gottfried Arndt in den Origines Livoniæ 
dieſen Namen friſchweg „Heinrich der Lette“ und hat dieſe Bezeichnung, 
theils weil ſie ſprachlich bequem war, bis in die neuere Zeit, wo be— 
kannte und geachtete Gelehrte dagegen auftraten, Anwendung gefunden. 
Dr. Hanſen ſagt in der Vorrede zu ſeiner Herausgabe der Origines 
Livonie, daß Heinrich der Chroniſt ſich mit dem de Lettis als Letten 
bezeichne und nennt ihn deshalb auch ſo. 

Jordan, Hildebrand und Papſt ſprechen ſich gegen dieſe Arndt'ſche 
Ueberſetzungsweiſe aus; Dr. Wilh. Arndt in Berlin fertigt deren Ein— 
wände mit falso in der Vorrede zu Heinrici Chronicon Livoniæ ab, 
was wir ihm wohl die Gelegenheit haben dürften zurückzuſchieben, mit 
der vollen Bedeutung des Wortes, die er ihm durch die vorangehenden 
Worte: nunc eum Germanum sibi vindicant Lyvones hodierni*) 
gegeben; vollends da es nicht verſtändlich, was uns veranlaſſen ſollte, 
einen nachweislichen Falſarius, der längſt ſchon zum nationalitätsloſen 
Ultramontanismus übergetreten, uns zu vindieiren. In dem Eifer, 
einen Beweis für ſeine Aufſtellung zu beſchaffen, überſiehet Herr 
Dr. W. Arndt, daß in Analogie der von ihm vorgeführten Citate, 
Conradus de Tremonia ꝛc. zu denen denn noch Petrus Kakewalde de 
Vinlandia kommt, Heinricus ſich hätte nennen müſſen de Letthia, wie 


) Jetzt ſuchen ihn als Germanen die heutigen Livländer ſich anzumaßen. 
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in den ihm vorgelegen habenden päpſtlichen Bullen Lettland wiederholt 
genannt wird. Daß Heinrich nach vorangegangenem in Letthorum 
provinciam, wie er mit großthuender Bezeichnung ſeine Pfarrei benannte, 
nicht anders conſtruiren konnte als de Letthis in Saccalam, braucht 
wohl einem Lateiner nicht erſt bewieſen zu werden. Dagegen verſtehe 
ich ſehr wohl, daß er nicht gut anders als de Letthis ſich bezeichnen 
konnte, an der einzigen Stelle wo er es zur Vorbereitung auf zu 
erſchwindelnde Anſprüche des Biſchofs glaubt hineinflicken zu müſſen, 
denn de Tolowa konnte und durfte er, der Ausdehnung jener Landſchaft 
wegen, ſich nicht nennen, de Beverin eben ſo wenig, da das keine Be— 
zeichnung einer beſtimmten Landſchaft, ſondern eines castrum in Tolowa, 
das Talibald gehörte, war und er nicht einmal in jener Burg lebte; 
auch paßte es am beſten in die Speculationsart ſeines Biſchof Albert, 
eine vage nicht genau begrenzbare Bezeichnung zu gebrauchen. Das 
ließ ſich bei Gelegenheit in die eine oder andere Richtung beliebig aus— 
dehnen. Und daß jene Geiſtlichen ebenſo gut wie die der Jetztzeit je 
nach Bedürfniß die Grenzen ihrer Machtbefugniſſe zu verrücken verſtanden, 
habe ich zum Theil aus der Zuſammenſtellung der Chronik Heinrichs 
mit den betreffenden Documenten des Urkundenbuches von Bunge nach— 
gewieſen, zum Theil tritt es noch viel ſtärker in den ſpäteren eſtlän— 
diſchen Verhältniſſen hervor, wo es ſchließlich dem Biſchof Albert gelingt 
dem Orden die ihm vom Papſt zugeſprochenen freien Eroberungen ab— 
zunehmen und ihm einen geringen Theil als biſchöflliches Lehen zu 
laſſen: ſpricht ſich endlich recht eclatant in der Entſcheidung des Biſchofs 
Wilhelm von Modena, Bunge Urkundenbuch Bd. III Urk. LXXXVIIa 
aus, wo derſelbe den Orden gegen den Verſuch des Biſchofs Hermann 
von Dorpat, ihm einen Theil von Saccala abzuzwacken, ſchützt. Dem 
Treiben der Curie gegenüber war ſelbſt der Papſt machtlos, damals 
wie heute. Wäre nun meinerſeits weiter nichts anzuführen, als die 
verſchiedene Deutungsweiſe des de Lettis, jo hätte ich einfach die 
Wirkung meiner Darſtellung abwarten mögen, ohne mich auf weitere 
Auseinanderſetzungen einzulaſſen. Es ſcheint mir jedoch, daß ein paar 
andere Momente überhaupt nicht hinreichend betont worden ſind. Ich 
meine damit Heinrichs Kenntniß der lettiſchen Sprache, wie ſeine 
Verwendung derſelben in den Namen der Burgen (castra), Flüſſe, 
Gegenden ꝛc. und einzelnen Worten ſie uns offenbart. 


S 


Nach Heinrich: Deutſche Benennung: Lettiſche Benennung: Bedeutung des Lettiſchen: 


Aſeradt Aſcheraden Aiſkraukle Jenſeit des Kraukleberges 
(kraukl.s, Nabe). 
Kukunoys Kokenhuſen Kohkneſſe Baumträger, der Perſebach 


bildet einen Waſſerfall 
dort und bringt häufig 
große Ueberſchwemmungen 
die wol Bäume mitnehmen. 


Tolowa Tuhlawa, Nahe dem großen Waſſer 
eine Bezeichnung, die der Aa, die dieſen Yandes- 
nicht mehr im Ge: theil von drei Seiten durd)- 
brauche iſt, jedoch dem ſtrömt. 
Sprachidiom jener 
Gegend entſpricht, 
die für tuhwu oder 
tiwu tuhl gebraucht. 

Ropa Roop Straupe Strauje, reißende Waſſer⸗ 

bewegung, was der Loca⸗ 
lität nach zutrifft. 
Anmerkung. Der jetzt vielfach angewandte Name Braſle iſt ein irrthümlicher; es 
bedeutet Braſle Furth, von briſt, durchwaten, entſprechend der Localität, wo 
früher keine Brücke geweſen; und iſt offenbar durch Unkenntniß der Landes⸗ 
ſprache und Localität auf den Fluß übertragen, vom Namen der beiden daran 
liegenden Inzeemſchen und Roopſchen Braſlekrüge. 


Lenewarde Lenewaden Leelwahrde Großes Wort, großer Name. 
ee Loddiger Lehdurge Urge heißt das was in 
Ledegore 


Holſtein Aue genannt 

wird, in großen Heuſchlägen 

langſam fließendes ge⸗ 
ſchlängeltes Bächlein. 

Dürfte urſprünglich wohl Letturge gehießen haben, Lettenflüßchen. Urele, deutſch 
Orellen, würde Lettiſch heißen Urgeleie. 

Es ſind eben dieſer Namen wenige, weil auffallender Weiſe Heinrich, 
der angebliche Lette und Lettenprieſter, faſt nur in Eſtland Verwendung 
ſindet, denn im weiteren Verfolge der Chronik iſt er faſt beſtändig auf 
Miſſionsreiſen und Kriegszügen im eigentlichen Eſtland oder anderweit 
verwandt, jo daß es den Anſchein gewinnt, daß er in feinem Beneficio 
einen Vicaren gehabt und von demſelben nur die Einkünfte und den 
Titel genoſſen, welcher letztere nach der Vergebung Beverins an die 
Chriſtiritter eine Umwandlung in Letthorum sacerdos oder Minister 
de Ymera etc. erfährt. 

Ziehet man eine Linie von Riga über Wolmar, Walk auf die 
Mündung des Embach in den Peipus-See und ſcheidet davon das ganze. 
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Metſepole aus d. h. das Land zwiſchen Aa bis Roop, von dort in der 
Linie bis zum Burtneef-See, der Salis und dem Meere; jo hat man 
nördlich dieſer Riga-Peipus⸗Linie das Feld von Heinrichs Thätigkeit, 
das er in den verſchiedenſten Richtungen durchziehet und in welchem 
nur ein verſchwindend kleines Stückchen Lettiſch iſt, von Papendorf bis 
Wohlfahrt zwiſchen Sedde und Aa (die durch Wald und Moräſte davon 
geſchiedene Partie zwiſchen Salis, Ruje uud Sedde war mit Liven beſetzt 
oder einem Gemiſch von Letten und Liven). Der übrige ſüdlich der 
beregten Linie liegende Theil iſt nur in einem ſehr kleinen Theile 
zwiſchen Walk und Peipus eſtniſch, in dem übrigen Lettiſch. Daß 
dieſer Theil Letthia's, das eigentliche Widſemme, in die Miſſionsthätigkeit 
und Unterwerfung unter den Biſchof gleichzeitig hineingezogen worden, 
lehren die ſpäteren Theilungen. Dort wird jedoch dieſer angebliche Lette 
nicht blos nicht gebraucht, ſondern erwähnt die Chronik dieſes Land— 
ſtückes, das, von Kurland abgeſehen, ohngefähr ebenſo groß iſt wie der 
nördlich gelegene Theil, ineluſive ganz Eſtland, nur gelegentlich 
und beiläufig, betreffs der Ereigniſſe an der Düna, ſo wichtig dieſe bis 
Lutzen und Marienhauſen über Dünaburg hinausreichende Gegend auch 
war. Einigen Aufſchluß darüber bietet meine Auffaſſung der Chronik. 
Denn dort hatte der Biſchof ſich ohne Hinzulaſſung des Ordens aus— 
gebreitet durch die Belehnungen des Wiſſewalde von Gerzike, wie die 
Theilungs- und Austauſch-Documente nachweiſen. Es wäre mithin 
höchſt unerwünſcht geweſen die Aufmerkſamkeit Wilhelms von Modena, 
des Legaten, dahin zu lenken, während es doch offenbarer Zweck der 
ganzen Chronik geweſen, die Aufmerkſamkeit desſelben auf angebliche 
Uebergriffe des Ordens und Dänemarks zu richten, zugleich aber auch 
vor ihm dieſen großen Landbeſitz zu verbergen; was ſo ausgezeichnet 
gelungen, daß man noch jetzt dieſe Streitſchrift für eine wirkliche Chronik 
nimmt und demnach die Verhältniſſe beurtheilt; während uns die 
Archäologie, wo ſie zur ſpeciellen Vorgeſchichte Livlands wird, d. h. wo 
die Gräberfunde aus der letzten Zeit vor der Chriſtianiſirung und 
Unterwerfung Livlands durch die Biſchöfe und den Orden uns Rück— 
ſchlüſſe auf damalige Zuſtände möglich machen, ein durchaus anderes 
Bild zeigt, als es in den Chroniken angedeutet wird. 

Kehren wir nun zu den geringen Sprachreſten, die unſer Chroniſt 
Heinrich uns bietet, zurück, ſo finden wir nicht blos, daß derſelbe blos 
ein Wort der Lettiſchen Sprache redeweiſe anführt, ſondern auch daß 
er es unrichtig überſetzt. Denn Draugs, Accuſativ Draugu heißt nicht 
socius ſondern amicus, Freund mit allen Nebenbedeutungen dieſes 


Wortes, die eben socius nicht ergiebt und auf die Ruſſin ſich wohl gerade 
bei Anwendung desſelben beziehen mochte, indem ich im Vorſtehenden 
nachgewieſen zu haben glaube, daß der ganze Aufſtand gegen den Biſchof, 
nicht gegen den Orden gerichtet war, Ruſſin alſo wohl den Rittern zu— 
rief, daß ſie unrecht thäten, Freunde zu bekämpfen. Desgleichen auf— 
fallend iſt es, daß er dieſes einzige lettiſche Wort nicht lettiſch declinirt, 
ſondern lateiniſch, indem er ſtatt draugu draugum ſetzt. Im Gegenſatz 
dazu wendet er die paar liviſchen Worte mageta und maga magamas 
richtig an, ohne ſie zu latiniſiren. 

Auffallender jedoch iſt es, daß der Chroniſt liviſche oder eſtniſche 
Namen anwendet, wo er, wenn er ein Lette, jedenfalls die Lettiſchen 
als der Mutterſprache entſtammten hätte anwenden müſſen. 

Obenan iſt hier auf Düna, Coiwa und Aſtijerw hinzuweiſen. 
Wenn man nämlich auch den Gebrauch des Wortes Düna durch ſchon 
geſchehene Einbürgerung in die deutſche und lateiniſche Sprache ſtatt 
des Lettiſchen Daugawa gelten laſſen will, obgleich ſein Coquettiren 
mit ſeiner Kenntniß des Liviſchen den Chroniſten auch das Wort 
Veinalenſes Cap. X 8§ 6 brauchen läßt zur Bezeichnung von Liven 
am Dünaſtrom, während das Wort Daugawa nirgends vorkommt; 
völlig unverſtändlich bleibt doch die Form Coiva und Aſtijerw. Denn 
hier war er in der Wahl ſeiner Worte nicht eingeengt, nicht an 
altbeſtandenen Gebrauch gebunden. Der Lette nennt den Aa-Fluß Gauja, 
die Treyder-Aa, wo das a die Silben awa wohl erſetzt, und ſcheint mir 
Pabſts Ableitung des Wortes Coiwa, von Köw (liv.) oder Köiw leſt.) 
Birke Cap. X § 10 denn doch immer noch ſehr fraglich.“) 

Noch auffälliger iſt die häufige und einzige Verwendung des Wortes 
Aſtijerw für den Burtneekſchen See, der lettiſch Burtneek-Eſer heißt, 
während Aſtijerw im Eſtniſchen bedeutet Beckenſee ““). 

) Denn die Liven waren die Eindringlinge, die die Fluß- und Landſchaſts⸗ 
Namen vorfanden; auch widerſpricht dieſem, daß es ein Liviſches Wort geweſen, der 
Umſtand, daß bei den Letten das in Tolowa gelegene Adſel den Namen Gaujene, 
eine echt lettiſche Bildung von Gauja, führt und ſchon früher geführt hat; auch hat 
die Aa, nur kleine Partien bei Segewold und Treyden ausgenommen, nur Nadelholz⸗ 
Wald an ihren Ufern, was ſoll da die Beziehung auf die Birke? Im Lettiſchen 
bedeutet dagegen — entſprechend dem Deutſchen Aw, Aue, Ach, Aa, das Wort 
Awa am Ende des Namens — Fluß, großes fließendes Waſſer, z. B. Daugawa, 
Jelgawa, Wentawa. 


) Irregeleitet durch die falſche Ueberſetzung von Jemandem, deſſen Kenntniß 


der Eſtniſchen Sprache ich glaubte vertrauen zu dürfen, habe ich das Wort Aſtijerm 
irrthümlich mit Schwanzſee überſetzt; was ich hiermit corrigire, 


An dem See lebten die liviſchen Anwohner (Oſtrominsky) an dem 
letzten Ausläufer des Sees in die Salis, während die Letten vom 
Matthiä- und Burtneek-Kirchſpiele den See zu fünf Sechstel umwohnten. 
An einem andern Orte (Archiv der Berliner Geſellſchaft für Anthropologie ꝛc. 
1574 VI. Heft pag. 183) iſt von mir der Zuſammenhang des Namens, 
den ich von burt, zaubern, Burtneeks “), — abweichend von Bergmann, 
der wohl nur die ſecundaire Ableitung angeführt, mit Kerbſtock führender 
Kleetenkerl — ableite, mit gewiſſen Naturerſcheinungen am See, dem 
Rauſchen desſelben in ſtillen Sommernächten in Folge des Nachtwindes 
auf demſelben erläutert worden. Im Inland ſind eine Menge Sagen 
erzählt, die einen brüllenden, die Erde mit ſeinen Hörnern aufwühlenden 
Stier eine ſchwarze Wolke oder Wolkenſäule führen laſſen, in welcher 
ein See ſein altes Bett verlaſſend ſich ein neues ſucht; Bild der Tromben— 
erſcheinung. So erzählt die Sage, der Burtneek See ſei vom Tirell— 
Moraſt, dem Urſprung der Sedde, durch die Luft mit großem Geräuſch 
zu ſeinem jetzigen Bette gezogen, in das er ſich einzuwühlen begonnen; 
während eine Stimme gerufen, daß er wieder wegziehen werde, wenn 
die Anwohner nicht in 8 Tagen ihn mit dem richtigen Namen an: 
gerufen haben. 


Die Aelteſten und Weiſen der umwohnenden Letten hielten Be— 
rathungen, machten Umfragen bei den Anwohnern — vergeblich, niemand 
fand den richtigen Namen. Tag auf Tag verſtrich in dieſem erfolgloſen 
Bemühen. Der letzte Tag war angebrochen, die Furcht, den ſchönen 
fiſchreichen See zu verlieren, erreichte den höchſten Grad, die Aufregung 
ſtieg von Stunde zu Stunde, die Sonne neigte zum Untergange, der 
See gerieth in Aufregung und fluthete in ſeinen Ufern hin und her, 
ſich zum Aufbruch bereitend, da im letzten Augenblicke, als ſchon die 
Sonne den Horizont erreichte, fiel ihnen ein kleines eſtniſches Hüter— 
mädchen, eine Gefangene, die noch unbefragt geblieben, weil verachtet, 
ein. Die Aelteſten und Weiſen, die ganze Verſammlung eilte zu ihr, 
die Frage zu thun, und ihre Antwort: Aſtijerw — erhielt den See in 
ſeinen Ufern. Weil aber die Friſt ſchon faſt verſtrichen, die Sonne 
ſchon theilweiſe geſunken, blieb dem See das Rauſchen und ein Theil 
der Fiſche war verſchwunden. Der Name „Aſtyjerwe“, der auch jetzt 
noch den Letten bekannt, wenn auch ungebräuchlich, iſt ein eſtniſches 
Wort, welches Beckenſee bedeutet. Die Eſten ſind bei den Letien ver— 
achtet, ihrer Unreinlichkeit und groben Weſens wegen. Iggauns (lettifche 


) Wie Jahtneeks von jaht, Reiter und reiten, 
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Bezeichnung für einen Eſten) gilt als Schimpfwort. Das Brauſen des 
Sees iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, die ich von der Treppe meines 
Hauſes in Oſtrominsky, 2 Werſt vom See entfernt an windſtillen 
Abenden des Mittſommers oft angehört, einmal direct beobachtet habe. 
Im Mittſommer nämlich tritt etwa anderthalb Stunden nach Sonnen: 
untergang bei völlig ruhiger Luft auf dem Waſſer eine Windſtrömung 
in der Richtung der Längenachſe des Sees ein, welche recht ſtarken 
Wellenſchlag und damit das mehrere Stunden andauernde Brauſen 
hervorbringt. Gehört hatte ich es häufig. Einmal war ich im Mitt⸗ 
ſommer auf der Jungwildjagd in der Nähe des Dieker-Geſindes, ſo 
lange ich zum Schießen ſehen konnte, und wollte eben mit einem Boote 
nach Hauſe fahren, bei völliger Windſtille und ſpiegelglattem See, 
während am Horizonte die von Nordweſt nach Nordoſt hinüberziehende 
Abendröthe ihr letztes Licht auf den See warf, als ich das Brauſen 
von Burtneek herkommend hörte und in etwa anderthalb Werſt Ent— 
fernung einen dunklen Streifen bewegten Waſſers auf dem See ſah. 
Ich ließ alſo direct hineinrudern, ſtieß bald auf einen ziemlich ſtarken 
Wind, zog mein Segel auf und fuhr ſo hinab bis zur Inſel Engſall. 
Bald nachdem ich dieſelbe paſſirt hatte, ließ der Wind ſo ſehr nach, 
daß ich zum Rudern greifen mußte, um ans Ufer zu gelangen, während 
die Wellen brauſend an dasſelbe ſtießen. Am Ufer war völlige Wind- 
ſtille. Ich ging zu Fuße in den Hof und hörte auch dort, auf der 
Treppe ſtehend, noch lange das Brauſen des Waſſers im See, während 
ſich kein Lüftchen auf dem Lande rührte. 

Wohl weiß ich, daß dieſe Erſcheinung aus dem verſchieden raſchen 
Abkühlen der Luft über dem Lande und dem Waſſer erklärt werden 
wird; auf den, der dieſe Geſetze der Natur aber nicht kennt, macht ſie 
einen tiefen Eindruck. i 

Da muß es wohl ſehr auffallend erſcheinen, daß der angebliche 
Lette Heinrich dieſen tief bedeutenden Namen Burtneek-Eſer garnicht 
kennt, nirgend mit der geringſten Erwähnung, die doch ſonſt ſeiner 
Schreibeweiſe entſprechen würde, ſeine Kenntniß desſelben auch nur 
andeutet. f 

Den ſchlagendſten Beweis gegen das Lettenthum des Chroniſten 
Heinrich liefert aber das Wort Ropa. Erſt im Jahre 1206, alſo circa 
2 Jahre vor Heinrichs zurückgelegtem 23. Lebensjahre, dem der Er— 
theilung der Prieſterweihe 1208 (canoniſches Alter), wird die Gegend 
an der Ropa von dem Prieſter Daniel auf einer ſeiner Miſſionsreiſen 
gewiſſermaßen entdeckt, Taufungen von ihm dort vorgenommen und 
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derſelbe dort als Prieſter inſtallirt. Zwei an dem Flüßchen liegende 
Bauernburgen, von denen die zunächſt der alten Kirche von be— 
deutendem Umfange iſt, bezeugen die ſtarke Bevölkerung und Bedeutung 
jener Gegend. Heinrichs Wortſpiel mit Idumäa deutet auf Miſchlinge, 
die nordöſtlichſten (Inland 1856), und es entſprechen dem auch die weiteren 
Bezeichnungen, indem es nicht ganz zum Letten, nicht ganz zum Liven— 
lande gerechnet wird; wie auch die archäologiſchen Funde, und die Namen 
von Localitäten, Straupe, Ikkul, Raisco meggi, eine gemiſchte Bevölke— 
rung beſtätigen. Gegenwärtig führen noch das Kirchſpiel und beide 
Güter, Schloß Groß- und Klein-Roop im Lettiſchen den Namen Straupe. 
Des Chroniſten Bezeichnung apud Ropam und die alten Namen des 
jetzt eingegangenen mit Groß-Roop verbundenen Gutes Ropermünde, wie 
das oberhalb liegende Roperbeck beweiſen, daß des Chroniſten Roopa 
den Flußnamen und erſt von ihm abgeleitet die Gegend Roopa bedeutet. 
Straupe muß der urſprüngliche lettiſche Name geweſen ſein, da in der 
lettiſchen Wortbildung nichts der Lautanwendung entgegenſtehet, da— 
gegen die finniſchen Sprachen ſämmtlich die Zuſammenſtellung mehrerer 
Conſonanten vor dem erſten Vocale nicht kennen, ein ſolches Wort ſich 
durch Weglaſſung der erſten Conſonanten mundgerecht machen müſſen. 
Das Wort muß mithin aus dem Lettiſchen ins Liviſche hinübergenommen 
ſein, und daher aus dem Lettiſchen Straupe im Liviſchen Munde Raupe 
geworden, das wir in der Unterſchrift Theodoricus de Raupena (Arndt 
II. Thl. p. 13) wiederfinden, aus dem Ropa geworden. Wie ſollte 
wohl ein Lette zu ſolcher Verdrehung des Namens einer ſeinem Wohnſitze 
benachbarten, nur 25 Werſt entlegenen Pfarrei kommen, da er in ſeiner 
lettiſchen Pfarrei im täglichen Verkehr beſtändig den lettiſchen Namen 
angewandt hören mußte. Aber noch mehr! ſeine eigene Parochie nennt 
er falſch, indem er ſie Beverin nennt. Denn es kommt dieſes Wort 
jedenfalls von Beber, Bieber her und wird Urkunde XXIII nach Dogiel, 
deſſen Namenverdrehungen bekannt ſind, ſchon richtiger Bebnine genannt 
und in den Regeſten Nr. 28 1212 vom 25. Januar nach dem Transſumt 
im Königsberger Archive Bebernine, was allein der richtige Name ſein 
kann. Und er hat die Urkunden vor ſich liegen gehabt! 

Ich glaube auf dieſe Umſtände geſtützt, es mit voller Sicherheit 
ausſprechen zu dürfen, daß der Chroniſt Heinrich kein Lette geweſen ſein 
kann; ſogar daß große Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß er überhaupt 
garnicht oder nur ſehr wenig lettiſch verſtanden hat und ſich bei 
ſeinen Taufungen des ihm geläufigen Liviſchen, das die Letten an den 
Grenzen ebenſo wie jetzt das Eſtniſche ſprn 3 habe. 
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